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Friedrichsdorf

Das ist doch mal eine Stadt, wo wir mal nicht bis zu den Römern und der Steinzeit ausholen können – weil sie erst seit 1687 existiert! Damals gründeten Hugenotten die Siedlung; für die, die sich nicht mehr so recht an den Geschichtsunterricht erinnern: Hugenotten sind evangelische Franzosen, heftig wegen ihres Glaubens verfolgt (Bartholomäusnacht und so), die nach allerlei Wirren und der Aufhebung des Edikts von Nantes (1685) im 200.000er-Pack dann doch lieber zur kleinen Flucht aus der großen Nation aufbrachen. Eine ganze Menge sind bei uns in der Gegend gelandet (z.B. auch Neu-Isenburg ist eine „Hugenotten-Stadt“). In Friedrichsdorf taten sie das auf Einladung des Landgrafen Friedrich II. Wie man sieht: Aus Friedrich wurde Dorf und aus II. dann Zwie, denn als Beinamen kokettierte Friedrichsdorf später mit „Stadt des Zwiebacks“. 1900 prägten 15 Zwiebäcker mit ihren Schloten das Stadtbild. Das hat dann nachgelassen, aber immerhin so berühmte Betriebe wie Milupa gingen aus dem Trockenkeks hervor. Apropos Keks: Auf selbigen geht den Friedrichsdorfern die Zweibackbäckerei mittlerweile, denn zum einen hat sich einer der bekanntesten Produzenten unter Mitnahme von prima Subventionsgeld in den Osten abgesetzt. Und zum andern ist „Zwieback“ nicht mehr so ein richtig imagebildender Zusatz (wer wirbt schon mit einem Zeugs, das die meisten mit Durchfall assoziieren). Da halten’s die Friedrichsdorfer heute lieber mit dem berühmtesten Sohn der Stadt: Das ist Philipp Reis, der zum Glück nix mit Lebensmitteln sondern mit Kommunikation zu tun hat. Er erfand 1860 das erste brauchbare Telefon. Dessen „Erfinder“ Bell hat später wohl vor allem gut geklaut und noch besser vermarktet – vielleicht haben sie in F-Dorf wirklich ein Vermarktungsproblem, denn der gute Herr Reis hatte Anno ’60 nur vor, einen Apparat zu erfinden, der die Funktion der Gehörwerkzeuge anschaulich machen sollte ... 

Internet: www.friedrichsdorf.de

Lochmühle

Der Freizeitpark Lochmühle existiert seit mehr als 35 Jahren. Hervorgegangen aus einer ehemaligen Getreidemühle, hat er sich zu einem 15 Hektar großen Gelände gemausert. Im Unterschied zu anderen Freizeitparks mit technischen Wunderwerken setzt man im Köpperner Tal auf naturnahe Attraktionen und aktive Besucher. Die Getreidemühle wurde übrigens schon im 13. Jahrhundert erwähnt, diente zwischenzeitlich als Unterschlupf für allerlei zwie- nein, nicht backe sondern -lichtige Gestalten. Vor 200 Jahren bewirtschaftete ein Vorfahr der heutigen Parkbetreiber das Gelände. Im Laufe der Zeit erkannten die Landwirte dann aber, dass das Mahlen und Ackern weniger lohnt als Gastwirtschaft (wurde zurzeit des Saalburg-Bahnbaus interessant) und Freizeigestaltung für naturentwöhnte Städter. Internet: www.lochmuehle.de

Limes

Er ist 500 Kilometer lang und verläuft durch vier Bundesländer, er ist eines der wichtigsten Kulturdenkmäler der Vor- und Frühgeschichte, ein gigantisches Bauwerk mit 900 Wachttürmen und rund 60 rückwärtig gelegenen großen Kastellen – und er markiert so etwas wie den Zeitpunkt, da die Römer unsere Vorfahren von den Bäumen geschüttelt haben und ihnen die Kultur brachten. Denn obwohl Limes gern als Grenze verstanden und auch so übersetzt wird, war er wohl nicht als erschröckliche Wallanlage gedacht, um die wilden Germanen aufzuhalten. Vielmehr sollte er die Besitzverhältnisse markieren – und so blühte bald ein reger Handel auf dort, wo um die Lager der Römer zunehmend Siedlungen entstanden. Für den Bau des bau- und vermessungstechnischen Meisterwerks (hinter Walldürn etwa verläuft der Limes auf 80 Kilometer schnurgerade!) gibt es keinen exakt datierbaren Baubeginn. Er wuchs im Laufe der Jahrhunderte, und das in zweierlei Hinsicht: Sowohl was die Ausdehnung angeht als auch das Bauwerk an sich. So waren es gerade in unserer Gegend zunächst nur kleine befestigte Lager mit Holztürmchen als Vorposten, die untereinander in Sichtkontakt standen. Dafür wurde der Wald gerodet, irgendwann fingen die Legionäre an mal Palisaden aufzustellen, einen Graben auszuheben, die Türmchen in festem Mauerwerk aufzuführen – was man halt so macht, wenn man fern von „bella italia“ im grauen Germanien rumhockt und sich langweilt (wir bauen ja heut auch Sandburgen an der Adria – oder?). Richtig durchgehend ausgebaut von der Donau (kurz vor Regensburg) bis zum Rhein (hinter Koblenz) war er im 2. Jahrhundert n.C. Mit dem Niedergang des Römischen Imperiums begann auch der Limes zu verfallen, oder er wurde verfallen – klar, wenn man selbst nicht in der Lage ist, Baumaterial herzustellen, holt man sich’s beim Römer. Am Ende war dann so wenig übrig, dass der mittlerweile von der Kultur ereilte Germane erst im 17. Jahrhundert anfing, sich für den langgestreckten Buckel zu interessieren. Die Begeisterung gipfelte in der Reichlimeskommission (gegründet 1892). Größter Fan war übrigens Kaiser Wilhelm II. – er sorgte im übrigen auch für den „Wiederaufbau“ der Saalburg.

Für Mountainbiker hat der Limes – fataler Weise – eine ganz besondere Faszination: So prima Singletrail-Training mit Wurzeleinlage gibt’s sonst kaum in der Gegend. Aber das Herumfahren auf den Limesresten abseits der Wege ist hoch problematisch – und strafbar! Da es sich um unter Schutz gestelltes Weltkulturerbe handelt, sollte eigentlich schon der moralische Imperativ ausreichen, zumal wenn man weiß: Fahren und Laufen auf den Wällen sorgt für Erosion, was der natürliche Verfall im Laufe von 17 Jahrhunderten nicht geschafft hat, das kann der Mensch leider allemal beschleunigen. 

Schloßborn

So klein und unscheinbar das Örtchen heute auch aussieht, es ist eine der ersten im Taunus erwähnten Siedlungen. Das war, um genau zu sein, 1043 in der Bardo-Urkunde. Ah-ja. Das erklärt jedoch noch lange nicht den Namen und auch die geschichtliche Bedeutung, die der Ort tatsächlich hatte – immerhin muss hier eine Schlossanlage von gewisser Größe gestanden haben, um den Namen zu rechtfertigen (das mit dem Born, den Brunnen, ist angesichts des Bachreichtums rundherum ja klar). Es war Graf Eberhard I., einer der Eppsteiner Vögte, der 1369 ein Jagdschloss mit sieben Meter hohen Mauern und einem tiefen Verlies errichten ließ. Davon ist fast nix mehr übrig – schade eigentlich, sind doch so tief im Taunus drin die Burgen etwas rar gesät. Politisch wichtig war der Ort, da er schon im Mittelalter an der überörtlichen Verbindung Frankfurt – Köln wachte; so hat auch die B 8 ihre Geschichte. 
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